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«Immer mehr Altersheime
können nicht die Lösung sein»
AndreaMaihofer wurde jüngst amZentrum fürGender Studies der Uni Basel emeritiert. ImGesprächmit der bz
kritisiert die 69-Jährige, dass die heutige Altersbetreuung oft nicht den Bedürfnissen derMenschen entspreche.

Interview:Michael Nittnaus

Sie mag emeritiert sein, doch
engagiert ist sie noch immer:
AndreaMaihofer trat vergange-
ne Woche an einem Anlass des
SeniorenvereinsGraue Panther
Nordwestschweiz im Basler
Waisenhaus auf. Die Professo-
rin, die das erste Zentrum für
Gender Studies der Schweiz an
derUniversitätBasel vor 20 Jah-
ren aufgebaut hat, beschäftigte
sich als Teil der Geschlechter-
forschung auchmit derBalance
zwischen Abhängigkeit und
Autonomie im Alter. Im Ge-
spräch mit der bz zeigt die
69-jährige Deutsche auf, dass
Alternativen zum klassischen
Altersheim immer wichtiger
werden.

FrauMaihofer, das
SchweizerischeGesund-
heitsobservatorium(Obsan)
veröffentlichte imMai eine
Studie,wonachderBedarf
anAlters- undLangzeit-
pflegebis 2040umüber 50
Prozent steigenwird.Würde
dieheutigeVersorgungspoli-
tik fortgeführt, bräuchte
es inder Schweiz900
zusätzlicheAltersheime.
Beunruhigt Siedas?
AndreaMaihofer:Es ist schoner-
staunlich, dass die Zahl der sta-
tionärgepflegtenBetagtenstetig
steigt, obwohl heute oft über
90-Jährige noch zuhause woh-
nen. Das Eintrittsalter in ein
Pflegeheim ist stark gestiegen.
Es ist bekannt, dass sich immer
mehr alteMenschen eine Kom-
bination von zu Hause wohnen
undPflegeundBetreuungwün-
schen. Die Option Altersheim
kommt oft erst ins Spiel, wenn
es gar nicht mehr anders geht.
Es ist dieLösung fürdieSchluss-
phase des Lebens.

Unddoch steigt derBedarf
anLangzeitpflegebetten.
Ja, dieLebenserwartunghat sich
in den vergangenen 100 Jahren
fast verdoppelt auf 85 Jahre für
Frauen und 81 für Männer. Zu-
dem wächst die Bevölkerung.
Von daher ist klar, dass etwas
gemacht werden muss. Doch
immer mehr Altersheime kön-
nen nicht die Lösung sein.
Schliesslich ist das Alter heute
eineeigeneLebensphasevonoft
20 Jahren oder mehr, in denen
viele langeZeit keine regelmäs-
sigePflegeoderBetreuungbrau-
chen – schongarnicht stationär.

Was ist so schlecht ander
stationärenAlterspflege?
Heute sindAltersheime
dochkeine tristenHäuser
mehr, sonderngleichenoft
schickenHotelanlagen.
Das stimmt. Doch in vielen Al-
tersheimen haben wir es aus
Kostengründenzunehmendmit
einer sehr engen Taktung der
Tätigkeiten zu tun. Das führt
dazu, dass oft die Zeit nicht
mehrausreicht, umdenBedürf-
nissen der Heimbewohnenden
wirklichgerecht zuwerden.Das

ist eine sehr problematische
Tendenz und nicht nur für die
altenMenschenbelastend, son-
dern auch für die Pflegerinnen
und Pfleger. Im Übrigen ist das
auch für die ambulante Pflege
zunehmend ein Problem. Die
Abhängigkeit vonBetreuung im
Alter wird so oft entwürdigend,
weil alles ohnepersönlichenBe-
zug abläuft.

Wasmussalsogeschehen?
DieSpitexmuss ja auch stark
aufdieUhr schauen ...
Wir müssen vielfältige, indivi-
duellere Lösungen für eine ge-
lungene Balance zwischen Ab-
hängigkeit und Autonomie fin-
den.AuchalteMenschenhaben
dasRechtaufeinmenschenwür-
diges Leben. Doch hier etwas
grundlegend zu ändern kostet –
ohne Frage – viel Geld. Leider
dominiert die Frage der Finan-
zierung die politische Debatte
und lähmtmögliche Ideen.Wir
sollten uns um die wirklichen
Bedürfnisse der älteren Bevöl-
kerung kümmern. Wir alle tra-
gen hierfür die Verantwortung;
und letztlich betrifft es ja auch
viele einmal selbst.Daswird al-
lerdings oft recht spät erkannt.

WiesehendieseBedürfnisse
aus?
Die meisten Menschen wollen,
wie gesagt, eine Kombination:
Sie möchten möglichst lange
zuhause bleiben und dabei auf
öffentlicheAngebotederPflege
und Sorge zurückgreifen kön-
nen. Doch die individuellen
Unterschiede sind gross:Meine
Eltern beispielsweise nahmen
Ganztagspflege in Anspruch.
Meine Schwiegermutter ist nun
über 90, lebt noch komplett al-
leine und benötigte bis jetzt gar
keine Pflege. Aber so langsam
wirdesauch für sie zumThema.

DerAltersheimverband
Curaviva fordertmitVerweis
aufdieObsan-Studiekosten-
deckendeTarife inderLang-
zeitpflegeund -betreuung.
Doches soll auchFreiwilli-
genarbeit besser genutzt
werden, Stichwort
«CommunityCare».
Das finde ich gut. Aber private
Hilfe muss immer freiwillig
sein. Es darf keinen gesell-
schaftlichen Druck geben, sich
engagieren zu müssen. Der
Staat bleibt gefordert und kann
die Verantwortung nicht abge-
ben. Professionelles Pflegeper-
sonal wird es also immer brau-
chen.

WosehenSiePotenzial zur
Freiwilligenarbeit inder
Altersbetreuung?
Wir werden alternative Betreu-
ungsmodelle undWohnformen
ausprobieren und fördern müs-
sen. IchdenkedaetwaanGene-
rationenhäuseroderGeneratio-
nenstrassen, in denen sich die
Bewohnerinnen und Bewohner
verschiedensten Alters gegen-
seitig helfen und kollektiv orga-
nisieren. Dabei geht es oft um

einfache Dinge wie Einkaufen,
Kochen, Dinge reparieren oder
gemeinsamSpazieren gehen.

Jüngere sollenalsoden
Älterenhelfen.
Nicht nur. Da ältere Menschen
heute oft noch sehr fit und aktiv
sind, können auch sie noch an-
dere unterstützen. Viele haben
ja das Gefühl, sie seien für die
Gesellschaft nurnocheineLast,
die viel kostet.Das ist entwürdi-
gend. Sich um andere zu küm-
mern, gibt das Gefühl, noch

immer etwas Sinnvolles tun zu
können, sichgeschätzt zu fühlen
undauchweniger einsam.Denn
viele alteMenschen leidenheu-
te auch unter Einsamkeit und
Mangel anWertschätzung.

SiebetreibenGeschlechter-
forschung. SpielendieGe-
schlechter bei derAltersbe-
treuungeinegrosseRolle?
Ich habe viel zu familiärer
Arbeitsteilunggeforscht.Frauen
leisten nach wie vor den gröss-
ten Teil der familialen Arbeit.
Auch im Alter sind sie viel häu-
figer jene,welcheÄlterebetreu-
enundpflegen.Das fängt schon
inder eigenenFamilie an.Meist
ist die Frau noch fitter als ihr
Mann und wird auch älter. Ob-
wohl diese Arbeit gesellschaft-
lich notwendig ist, werden Sor-
getätigkeiten nach wie vor als
angeblich typischweibliche Tä-
tigkeiten wenig wertgeschätzt.
Männer sollten die Chance er-
halten, hier mehr Verantwor-
tung zu übernehmen.

WerdendieseRollenbilder
nichtnachundnach
aufgeweicht?
Tatsächlich gibt es immermehr

engagierte Männer, die sich
kümmern wollen. Hier spricht
man von «caring masculinity».
DochdieGesellschaftmussdas
auch ermöglichen.

Wasbraucht esdazu?
Eine Möglichkeit sind Arbeits-
zeitverkürzungen.Dabei geht es
nicht nur darum, mehr Zeit zu
haben, ältere Menschen zu
unterstützen. Es geht auch um
die eigene Gesundheit. Wenn
man sich mehr um die eigene
Gesundheit kümmern kann, ist
man im Alter möglicherweise
gesünder.

Braucht esdannbis
2040keine900neuen
Altersheime?
Arbeitszeitverkürzung ist für
micheinentscheidenderFaktor.
MehrereLänder testendieVier-
Tage-Woche. Dadurch können
sogar Kosten gesenkt werden.
Ich glaube früher oder später
wirdsichdasauch inderSchweiz
durchsetzen. JederhatdasRecht
auf ein menschenwürdiges Al-
tern.Undhierfür ist für alle eine
gelungene Balance von Sorge
um sich und Sorge um andere
zentral.

«Der Staat kann die Verantwortung nicht abgeben», sagt Andrea Maihofer. Bild: Kenneth Nars (Basel, 20.5.22)

«Früheroder
späterwird sich
dieViertagewoche
auch inderSchweiz
durchsetzen.»

«Jugendliche
brauchen unser
Vertrauen»

UPKBasel Galt die grösste Sor-
ge am Anfang der Coronapan-
demienochdenältestenderGe-
sellschaft, rückten nach und
nach die jüngsten in den Fokus:
immer mehr entwickelten de-
pressive Symptome. Und kaum
ging es wieder aufwärts, kam
der Ukraine-Krieg und die Kli-
makrise hängt wie ein Damok-
lesschwert überdenMenschen.
So führtPascaleHofmeier, Spre-
cherin derUniversitärenPsych-
iatrischenKlinikenBasel (UPK),
in die erste Veranstaltung der
neuen Informationsreihe
«Mensch.Psyche» ein. Profes-
sor Alain di Gallo, Direktor der
Klinik für Kinder und Jugendli-
chederUPK, stimmt ihr zu.Ge-
mäss di Gallo zeigten Studien
ganzklar,dasswährendderPan-
demie unter den 14- bis 24-Jäh-
rigen mehr Menschen von de-
pressivenSymptomenbetroffen
warenalsunterdenälteren.Und
auch: «Je länger die Pandemie
dauerte, umso stärker wurden
dieSymptomebeiden Jugendli-
chen. Bei den übrigen Alters-
gruppen blieben sie in etwa
gleich», führt di Gallo aus.

DieGründehierfür seien, so
führt Di Gallo an, dass die Pan-
demiedieGesellschaft verunsi-
chert habe, so auch die Eltern
und Lehrpersonen, also die Be-
zugspersonen der Kinder und
Jugendlichen. Dies habe abge-
färbt. Hinzu sei die Angst vor
Vereinsamung gekommen, die
bei den Jungen stets die Angst
vor dem Coronavirus überwog.
DieAngst sei ein zentrales The-
ma.Das sagt auchMitreferentin
Christina Stadler, leitende Psy-
chologin der Klinik für Kinder
und Jugendliche der UPK. Sie
verortet dasProblembeider so-
genannten Selbstwirksamkeit:
«DasGefühl,Kontrolleüberdas
Leben zu haben, hat abgenom-
men.» Eine deutsche Online-
Trendstudie zeigt auf, dass die
Pandemie bei Jugendlichen vor
allem Angst, nicht Aggression
geschürthabe.Auchnehmensie
ihre Lebensqualität als viel
schlechterwahr, alsnochvorder
Coronakrise. Und sie stehen
demhilflos gegenüber.

Was hilft also? Irene Fonta-
nilles, SchulleiterinderUPK-Kli-
nikschulen, führt einedeutsche
Studie an, wonach Jugendliche
die Schulschliessungen – in
Deutschlanddeutlich länger als
in der Schweiz – und damit die
Trennungvon ihrenGleichaltri-
gen besser verkraftet hätten,
wenn sie auf verlässliche fami-
liäre Beziehungen zurückgrei-
fenkonnten.«DieseBindungen
stiften Vertrauen» in einer Zeit
der grossen Unbeständigkeit
und Unsicherheit, so Fontanil-
les. Beim Vertrauen hakt auch
Alain di Gallo ein. Es sei un-
erlässlich, den Jugendlichen als
Eltern, als Lehr- oder sonstige
Bezugspersonen das Vertrauen
entgegenzubringen,dass sie die
Krise meistern können. Nur so
kämen sie zurück in die Hand-
lungsfähigkeit. Und es sei sehr
wichtig, das vorzuleben: «Wir
hören nicht mehr auf unseren
Körper undauf uns selbst. Aber
das sollten wir wieder lernen.»
Damit sei eine gute Vorausset-
zung geschaffen, in Krisenzei-
ten widerstandsfähig zu blei-
ben. (mma)


